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tfitifcimliiper Gh’f&nn 'nbteferf auf uns du tarn . Sille arbeiteten

mit fliegenbet & aft, miitbcii aber mit bem SSefdilagen bet Segel
tiidjt zeitig genug fettig . Wht einet futeffibaten Straft feite bie
Böe ein, bas eben eingeüotte IBtamjegel M mit unter len Händen
fort Hierbei wurde ich von dem uufpeitjchenden Segel derart vor
de»

' Kopf geschlafen daß ich meinen Halt verlor und in 2ees : ite
über Bord stürzte. Das Bramsegel zerriß und flog in Fetzen davon.

Ich machte eine regelrechte Salto -mortale , die Wogen schlugen
über meinem Kopfe zusammen. Ich arbeitete mich schnell wieder
an die Oberfläche. Viel Kleidung hatte ich in der warmen Tropen¬
nacht nicht an , was mir das Schwimmen sehr erleichterte . Da
wurde mir das Entsetzliche meiner Lage sofort bewußt . Mein Schiff,
das noch unter der schweren Böe zu kämpfen batte , sab ich unheim¬
lich schnell dahingleiten . Durch schwarze Wolkenstreifen warf der
Mond sein Licht auf die Wogen , deren Rauschen mein Geschrei über¬
tönte . Die Böe fegte heulend über mich hinweg , Hagelkörner
sausten mir ins Gesicht und aufs Wasser und raubten mir für Augen¬
blicke jede Aussicht . Endlich sah ich das Schiff als Schatten in der
Ferne . Tausend Gedanken durchjagten mein Hirn . Mit Bestimmt¬
heit wußte ich , daß meine Kameraden alles aufbieten würden , um
mich zu retten . Ich raffte mich aber aus meiner dumpfen Ver¬
zweiflung empor und schwamm mit Leibeskräften der Richtung zu,
in welcher ich die „Anita " vermutete .

Da ! was war das ? — Entsetzen lähmt « mir fast die Glieder .
Allmächtiger Gott ein Hai ! — Mir erstarrte fast das Blut in den
Adern . Sofort warf ich mich auf den Rücken und strampelte mit
Armen und Beinen und schrie so laut ich konnte. Ich dachte hier¬
durch den Hai einzuschüchtern und zu verjagen . Das Raubtier
schwamm beständig in kurzer Entfernung um mich herum , ich sab
fortwährend seine Rückenflosse . Ich bemerkte, wie das Tier immer
gröbere Kreise um mich zog und dachte , er würde nun in die Ties«
geben und von unten auf mich losstürzen.

Durch mein wildes Geschrei und Arbeiten im Wasser waren
meine Kräfte schon bis auf das äuberste erschöpft . Ich war nah«
daran , mich hoffnungslos aufzugeben . In dem Augenblick der
höchsten Rot dran« Riemenschlag und lautes Rufen an mein Obr
Es war keine Täuschung. — „Mac (Max) , wo bist du? Mac ,
Mac !" so scholl es über die Wellen . „Hier Boys ! schrie ich mit
Aufbietung meiner letzten Kraft . Jetzt erblickte ich auch schon den
Vorsteven des Rettungsbootes durchs Wasser schäumen, die Ma¬
trosen risien an den Bootsriemen (Ruder ) , daß das Wasser hoch auf¬
spritzte . Der Hai war wieder dreister geworden und umkreiste Mich
ganz dicht . — Eine Minute später lag ich geborgen im Boot .

Eine hasbe Stunde batten meine Kameraden nach mir gesucht,
bis sie mich fanden und an Bord brachten.

Dieses Erlebnis bat mir für das ganze Leben einen tiefer
Ernst ausgeprägt . —

Literatur
Die , J . 3 . “ beginnt in -ihrer neuesten Nummer mit der Veröfsentlich-

ung einer intcreffanten Aufsstzrcihe über die Werkbundausstellung . Die
Wohnung '

, Stuttgart 1927, durch Professor Dr . Hans Hildebrandt , die
weites Interesse beanspruchen darf . — Der Beitrag „ Freudlose Gassen in
Amerika' von Dr . Koch-Wawra schildert sehr anschaulich, daß auch im rei¬
chen Dollarlande nicht alles „Gold ist , was glänzt ' . — Aus dem viel
seittgcn und reichen Inhalt der Nummer fallen noch besonders die Artikel
auf : „Die Böcklinausstellung in Basel '

, „Die Mosaikkunst' , „Erfinder
schicksale '

. Interessante Frauen ' u. a . Die mit Geschmack und Sachkennt
nis ausgcwähltcn Bilder aus den Tagesereignissen der Politik , des Sports
und aus aller Welt tragen ein übriges dazu bei , das Studium der „ I . Z . '
zu einer genußreichen Unterhaltung zu gestalten . Preis 2V Pfg . Verlag
Ringtcr und Eo ., G . m . b . H ., Stuttgart .

Handwörterbuch der Staatswissenschastcn . Herausgcgeben von L . El¬
ster , Ad. Weber und Fr . Wieser. 4 . Auflage . Verlag Gustav Fischer, Jena .
— Die vierte Auslage dieses umfassenden achtbändigen Handbuches, das
im Laufe der letzten Jahre in über hundert Lieferungen erschien , lieg!
nun vollständig vor. Damit ist ein Werk abgeschlossen , das nach Foriu
und Inhalt hervorragend ist und für Nachschlage - und Orientierungs¬
zwecke dem sozialistischen Praktiker willkommenste Dienste tun kann. Fach¬
kundige Gelehrte haben in Einzelaussätzen ein ungeheuer umfangreiches
Material mit dem Willen zu objektiver Sachlichkeit verarbeitet , so verar
beitet , daß der Suchende sowohl an statistischen Aufstellungen wie über
schauenden, auch fremde Länder berücksichtigenden Zusammenfassungen
schnell sich ein zuverlässiges und auswertbares Bild von den in Frage kom
nicndcu Sachgebieten machen kann. Gewiß kann und wird man in Einzel
heilen der kritischen Ausführungen anderer Meinung sein als die Ver
sasser , wird aber rein sachlich immer zu einer schnellen Orientierung kom
men. Und darin liegt vor allem der Zweck des imponierenden Werkes.

Deutscher Einheitsstaat oder FSderativsyftem ? Der Preußische Mi
nistcrpräftdcnt Braun hat jetzt den Vortrag , den er vor kurzer Zeit vor
einer von -der Sozialdemokratischen Studentenvereini
g u n g einberusenen Versammlung in der Berliner Universität gehalten
hat , in etwas erweiterter Form als Broschüre erscheinen lassen . Heute
gewinnt der Vortrag anläßlich des Konflikts , den der vorläufige Finanz
ausgleich zwischen dem Reich und mehreren Ländern hcrvorgerusen hat ,ein besonders aktuelles Interesse . Aber auch darüber hinaus sind hier
Probleme aufgeworfen und behandelt , die in der Geschichte der jungen
dcutchen Republik schon manchmal eine bedeutsame Rolle gespielt haben.
Dab der Versasier zu einer unbedingten Bejahung des Einheitsstaates
kommt, ist bei seiner ganzen Einstellung selbstverständlich. Seine Begrün¬
dungen aber werden auch andere überzeugen , die diesem Problem bisher
unentschieden, wenn nicht gar gegnerisch gegenüberstanden . Die Broschüre
ist erschienen in Carl Heymanns Verlag , Berlin W. 8, Mauerstrabe 44 ,
und kostet 1,50 RM .
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Wo ist unser Fräulein ?

Silbenrätsel
Die erste braucht man in der Zeit ,
Doch niemals in der Ewigkeit ;
Sein »weites tue jedermann ,
Dann kommt im Leben es voran ;
Wenn ' s Ganze in der ersten steckt.
Ist erst erreicht, was sie bezweckt.

Rätsel -Auflösungen
Reimergänzungsrätsel : Pein , bracht, ei«, dacht, lei«, nacht,

nb, »u.
Kapsel-Rätsel : Biele Köche verderben de« Brei .
Richtige Lösungen sandten ein : Adolf Weißer , Werner , Merkel,

iiitschky, Adele Recker, Dora Grob, Karlsruhe .

Lisenbahner -ÄnekSoten
Ein weiser Schaffner. Zwei Damen sitzen zusammen im Eisen¬

bahnabteil . Die eine öffnet das Fenster , aber die andere erbebt
lauten Einspruch und behauptet , dab ihr der Luftzug den Tod brin¬
gen werde. Die erste erklärte dagegen, der Schlag werde sie rühren ,
wenn das Fenster nicht offen bleibe . Underdes , als gerade die
zweite Dame mit allen Zeicheik der Entrüstung das Fenster wieder
geschlossen bat , ist der Schaffner des Zuges hinzugekommen. Er
hört sich das fortgesetzte Lamento der beiden erregten Damen ein«
Weile mit an und entscheidet dann mit salomonischer Weisheit :
„Jetzt machen wir erst das Fenster auf, dann sterben Sie , und dann
schließen wir es — dann sterben Sie ; und dann haben wir endlich
Ruhe."

Noch ein Weiser. Herr Knutschte besteigt deil Zug , setzt sich be¬
haglich in die Fensterecke , zündet sich einen Elimmstengel an und
lieht träumerisch in di« blauen Ringe . Da sagt das ihm gegenüber-
sitzende ältliche Fräulein plötzlich mit sehr spitzer Stimme : "Hier

cm nicht geraucht werden"
, und zeigt auf ein Schildchen mit der

Inschrift : Rauchen verboten !
Knutschke betrachtet dieses Schildchen etwas erschreckt, beugt

ich dann aus dem Fenster und deutet aus eine Schrift , die draußen
lnter den Fenstern angebracht ist und in groben Buchstaben das
Wort „Raucher" bildet . Knutschke behauptet mit Bezug auf dieses
Wort , daß der . ganze Wagen für Raucher sei . Fräulein Petschke
öcbauptete das Gegenteil . Man wird erregt und als man heftig
oird, beschließt man vernünftiger Weise den Schaffner zu fragen .

Der Schaffner besieht sich die Inschriften im Abteil , auf die
Fräulein Petschke ihre Hoffnung setzte . Dann besieht er ebenso be¬
richtig die Inschrift draußen am Wagen , auf der Knutschke seinen
Standpunkt gründet .

Dann aber wandte er sich an Herrn Knutschke und sagt : „Also,
^ as ist so : Draußen dürfen Sie rauchen, drinnen nicht !"

Der Lokomotivführer . Aus einer Festlichkeit hatte ein Loko¬
motivführer den guten Getränken fleißig zugesprochen . Begleitet
von seinem Heizer, begab er sich auf den Heimweg. Unterwegs
ließen sie auf ein Haus , vor dem eine rote Laterne brannte .

„Oha"
, sagte der Lokomotivführer verdrießlich," das ist dumm.

Hier werden wir halten müssen , bis man das grüne Signal hoch-
ieht ."

Der schwäbische Schaffner . Kiederlen -Wächter erzählt in seinen
Lebenserinnerungen : Ein Bauer hatte die Finger in die Kupectür

-ngeklemmt und sagte als ibn der Schaffner befreite :
„Au , das tut aber weh !"
Darauf erwiderte der Schaffner :
„Ha, wenn 's Euch Saubauern auch noch wobl tat , hättet Ihr de

ganze Tag d 'Pratsche drin .
"

Als einstmal auch ein Pfarrer sich die Finger eingeklemmt
hatte , sagte dieser Schaffner zu ibm :

„Gelt , jetzt möchst auch was anders fein als ein Pfarrer , damit
sagen könnst : Himmelhergottsakrament !"
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0 gib
O gib mir deine Hä« d«,
Der Frühling brennt i« Hag,
verschwende dich, verschwende
Diesen Tag .

Ich lieg « die i» Schah«
Und such« deine « Blick.
Er wirft gedämpft de« Himmel ,
Der Himmel dich zurück .
O »l »te« d übe« Borde «
Berri «nt ihr ohne Ruh :
D « bist Simmel geworde «,
Der Himmel wnrdr du.

(Mit besonderer Erlaubnis des I . M . Svaetb -Berlrges Berlin ,
den „Gedichten" von Klabund entnommen .)

Oer Schutzmann
Bon Arkady Awertfchenko .

Der Jaltaer Schutzmann Sapogow wurde vom Polizeidirektor
mit einer ehrenvollen , seinem Benehmen und seinem Verstände ent¬
sprechenden Mission betraut , nämlich : alle in seinem Rayön wohnen¬
den Juden zu beobachten und festzustellen , ob diese tatsächlich das¬
jenige Handwerk betreiben , das st« angemeldet batten , da bekannt¬
lich nur das Ausüben eines Handwerks den Juden die Berechtigung
gibt , in der herrlichen Jaltaer Ratur zu wohnen .

Man erteilte ihm den Auftrag , di« schlauen Semiten wie folgt
zu kontrollieren : jeder Jude soll an Ort und Stelle — in Savog 'ws
Anwesenheit — einen in sein Handwerk einschlagenden Gegenstand
fertigstellen und dadurch beweisen , daß er die überaus wachsame
Polizei nicht hinters Licht führt , oder deutlicher gesagt , diese nicht
betrügt . . .

„Du mußt aber sehr auspassen !" belehrt « der Rayoninspektor
den Schutzmann Sapogow , „denn di« Juden find imstande , dich zum
besten zu halten ! Du wirst sehen !"

„Die Juden mich? Was ? . Mich? Das werden sie wohl nicht
erleben !"

Sapogow entfernte sich. —
„ Guten Morgen !" sagte Sapogow , beim jungen Abram Eoldin

eintretend . „Höre mal , Bruderherz , . . . dein Handwerk . . . hm
. . . tust wohl dasselbe wie bisher . . . Ha ? "

„Und warum denn nicht ?" verwunderte sich Abram Eoldin . „Ich
esse Gott sei Dank, Brot mit Butter . Denn wissen Sie , Herr Wach¬
inspektor, die Photographie , das ist so ein Fach, bei dem man , —
wenn es richtig betrieben wird — Brot „mit Butter " essen kann.
Cha - cha — cha ! Auf Ihr Wohlsein !"

„Ja —a—a . . .
" räusperte sich Sapogow , von einem Absatz

auf den andern tretend . „Nun , Bruderherz . . . du sollst es mit be¬
weisen ! Die Obrigkeit hat beute eine strenge Kontrolle der Juden
angeordnet . . .

"
„Warum denn nicht, " beeilte sich Abrain . „Ich werde dem

gnädigen Herrn an Ort und Stelle eine Photographie machen , daß
sich der Herr in sich selbst verlieben wird . . . Ich möchte den Herrn
bitten , Platz zu nehmen . So , bitte . Den Kopf ein wenig zur Seite ,
die Augen können Sie ein wenig intelligenter machen , . . . den
Mund bitte , zumachen ! Schließen Sie doch den Mund ! Machen
Sie keine solchen Grimassen, als ob sie Zahnschmerzen hätten . Was
die Nase anbetrifft , bitte ich , — wenn es Ihnen schiverfällt , — diese
vorläufig nicht mit der Hand berühren . Dann , wenn ich fertig sein
werde, können Sie meinetwegen alle Finger in die Nase stecken , aber
vorderhand muffen Sie die Hände an der Brust halten . Jetzt bitte
ich , sich nicht zu rühren . Nun , nehmen Sie einen erstaunt -kulturellen
Ecsichtsausdruck an ! Ich mache jetzt die Aufnahme ! ' Fertig ! Danke!
Jetzt können Sie mit Ihrer Nase machen , was Ihnen nut beliebt .

"
Sapogow erhob sich , reckte vergnügt seine mächtigen Glieder

und näherte sich neugierig dem Apparate .
„Nun , nehme es mal heraus !"

. „Was . . . soll ich berausnebmen ?"
c' „Nun , das was bei dir dort fertig wurde , zeige mal ! "

„Sehen Sie mal , Herr . . . jetzt gebt' s noch nicht. Jetzt ist noch
nichts da ! Ich muß noch in einen dunkeln Raum geben, das Negativ
entwickeln . . . "

Sapogow drohte dem Juden mit dem Finger und lächelte.
„Che—che—che ! Nein ! Bruderherz ! Altes Kunststück ! Wir

kennen dich ! Du mußt mir an Ort und Stelle »eigen ! Das kann
ein jeder tun . . . “

„Was sagen Sie , Herr ? !" schrie der Photograph beunruhigt .
„Wie soll ich es Ihnen zeigen, wenn es noch nicht beleuchtet wurde?
Man muß doch noch in die Dunkelkammer geben, die rotbeleuchtet
wird . Man muß noch . . . "

„Ja , ja . . . " nickte Sapogow mit dem Kopie , den Juden iro¬
nisch betrachtend . „Rotes Licht . . . nun, , ja . . . natürlich . . .
Dunkelkammer . . . Bei Gott , die Schlauheit der Juden bat schon
di« höchste Stufe erreicht ! Tut Ihr denn diese List irgendwo lernen ,
oder sonst was ? . . . Oder kommt es bei Euch von selbst? Ich soll
ibm — sagt er — ein rotes Zimmer geben . . . Cha—cha—cha . Du
sollst es sofort herausnehmen !"

„Run , wenn ich es jetzt herausnehme , wird die Photographie
vollständig weiß sein ! Und wird beim Sonnenlicht sofort ver¬
schwinden !"

Sapogow war erstaunt .
„Und woher haben es die Leute ? Welch schlaues Volk es ist?

Eine Dunkelkammer sagt er . . . So , so, selbstredend! Eba -cha -cha !
Du wirst sehr wenig in dieser roten Kammer ausrichten . Wir ken¬
nen Euch . Sofort sollst du es herausnehmen !"

„Gut !" seufzte der Photograph und zog vom Apparat « inen wei¬
ßen Karton hervor . „Da sehen Sie mal her ! Hier ist es !"

Sapogow nahm den Karton in die Hand , betrachtete diesen und
in seiner Seele entflammie eine bittere Beleidigung .

„So -o-o . . . Und das soll bedeuten, daß ich so aussehe? Ein
schöner Photograph bist du ! Jetzt erst verstehen wir , was Ihr da
treibt . . .

"
„Was verstehen Sie ?" erschrack der Jude .
Der Schutzmann sah den Photographen zornig an.
„Du bist ein falscher Mensch ! Also, höre mal , morgen wirst du

ausgewiesen ! Innerhalb vierundywanzig Stunden mußt du fort !"
*

Sapogow stand vor der lithographischen Anstalt des David Sze-
velewibich , und seine Augen musterten verdächtig die seltsamen Bret¬
ter und Platten , die in allen Ecken rmd Enden durcheinander umher¬
lagen .

„Guten Morgen, " begrüßte ihn Szevelewitsch höflich . „Wie ist
das werte Befinden ?" \

„Wie immer . Und du bist ein Handwerker? Was für Hand¬
werk betreibst du?"

„Ich bin Litbograph . Ich mache verschiedene Karten , Bisitkar-
ten , Verlobungskarten , Hochzeitskarten, Einladungen , auch Toten-
zettel . . . "

„Du sollst es mir beweisen!" sagte Sapogow mißtrauisch, „so ein
Ukas ist herausgekommen !"

„Aber mit dem größten Vergnügen ! Ich werde sofort an Ort
und Stelle die Visitenkarte des gnädigen Herrn abdrucken . Wie ist
Ihr werter Name ? Pawel Maksimowitfch Sapogow ? Einen Mo¬
ment ! Ich werde es gleich auf die Platte hinschreiben . . . "

„Wohin gehst du denn?" beunruhigte sich Sapogow . „Nein,Bruderherz , du mußt es hier , in meiner Anwesenheit aufschreibcn!"
„Selbstredend , in Ihrer Anwesenheit ! Auf jene Platte dort !"
Der Litbograph beugte sich über die Platte und Sapogow sab

ihm über die Schulter zu .
„Wie schreibst du denn ? Ist es denn so richtig? Ha?"
„Auf der Platte schreibe ich von rechts nach links , und auf der

Visitkarte wird es schon richtig herauskommen .
"

Sapogow schöpfte tief Atem und legte seine Hand auf dem Arm
des Lithographen .

„Nein , so ist es nicht nötig . Ich will es nicht ! Du , Bruderherz ,
sollst nicht schwindeln . Schreibe nach Christenart !"

„Ich habe doch bereits gesagt, daß es nach Christenart sein wird,' Aber um das zu erreichen, muß man eben verkehrt schreiben .
"

Sapogow lachte auf.
„Man muß? So . . ? Nein, Bruderherz , man muß nicht!

Schreibe regelrecht von links nach rechts!"
„O webe! was sagt der Herr ? Der Abdruck wird doch in diese '»

Falle verkehrt sein !"
„Schreibe, wie es sich gehört !" befahl Sapogow streng. „Dll

sollst mich nicht zum Narren halten !"
Der Lithograph zuckte die Achsel und beugte sich über die Platt «.
Nach zehn Minuten hielt Sapogow eine Vifiikarte in der Hand

und die Augenbraunen verdüsternd las er :



w /ML et - i -3 ^ /o tf» "!* ,£? ü „
. " 'S' -ff S S . « ~ ■§ i ?.Jj H «s SS ir

£ 3 =3 S &* “ “ •“ “ -
o ■<~T

“ <5 o.®!'oTr*' \ XA\X>W -TVoXXVft) \ *\w‘?
~T5eirt m\x*? tScnx>oX>X,'baau’

XeVD 3>Xir Sut >en xmxxx-ex XiUna '. XLvxx̂ <5>onex t ) ax\X>a>cxteT bx\t "öu1.
Ich « erde dich auischrexben! Morsen früh wirst du ausgewxefen .
In vxerundzwanzig Stunden . . . "

Ms Savogow sich entiernte , versinstert« sich sein treuherziges
Gesicht. Ein Schmerz unverdienter Beleidigung ' war auf seinem
Gesicht zu lesen .

„Wogovas "
, dacht« schwer atmend der Schutzmann. „Wogovas ,

Tschiwomiskam Lewav ! . . . "
*

Der alte Leiba Buckus , sah in einer Gartenlaube und verdiente
sein Auskommen in der Weise, indem er eine sonderbare Erfindung
ausbeutete , die bei allen Straßenpassanten Verwunderung hervor-
rief . . . Es war dies ein wunderlicher Apparat mit zwei Oeff-
nungen ; in eine warf man ein Fünfkopekenstück hinein und von der
anderen fiel ein Stückchen Schokolade in farbiges Papier gewickelt
heraus . Viele Buben wußten ganz genau , dah man so eine Schoko¬lade im erstbesten Laden , ohne irgendwelchen Apparat kaufen kann,aber dieser Apparat lockte ihre forschenden Gemüter . . .

Savogow näherte sich dem alten Leiba und fragte lakonisch :
„Höre mal , du ! Du bist Handwerker, was machst du eigentlich?"
Der Alte hob seine geröteten Augen zum Schutzmann und er¬

widerte gleichgültig :
„Ich mache Schokolade.

"
„Wie machst du denn diese ?" fragte Sapagow , mihtrauisch den

wunderlichen Apparat musternd.
„Was heiht wie? So ! . . . Hier wirft man fünf Kopeken hinein

und dort fliegt die Schokolade heraus !"
„Aber du lügst ja !" sagte Savogow . „Das kann nicht sein !"
„Warum kann -es nicht sein ? Es kann ! Sie werden gleich

sehen . So . . .
"

Der Alte zog aus der Tasche ein Geldstück und warf es in die
Oeffnung . Als von der zweiten Oeffnung ein Stück Schokoladeberausflog , krümmte sich Savogow vor Lachen und rief entzückt :

„Aber wie ist es denn möglich ? Ach , du lieber Gott ! Wie gebt
cs denn , Alter ?"

Sein verwunderter Blick haftete am Apparat wie festgebannt.
„Das ist so eine Maschine," sagt « der Alte achselruckend . HetzenSie es denn nicht ?"
„Eine Maschine, das stimmt wohl , hm . . . ein« Maschine," er¬widerte Savogow . „Aber wie entsteht die Schokolade? Das Geld

ist doch aus Kupfer , hart , während die Schokolade füh und weich ist !Wie kann aus dem harten Gelds ein so schmackhafter Gegenstand
durch diese Oeffnung herauskmmnen ?"

Der Jude betrachtete mit seinen geröteten Augen den Schutz¬mann und senkte langsam die Augenbraunen .
„Elektrizität und Säure . Die Säur « verdünnen , die Elektrizi¬tät verwandelt es, dann befördert es die Spiralfeder nach Außen .

" —
„Na , na . na " nickte Savogow tnit dem Kopf« . „Was die Leutealles ausdenken ! Du sollst nur weitermachen , Alter . Dar ist ein

gutes Handwerk. Arbeite kür dein« Gesundheit !"
„Das tue ich auch !" sagt« der Alte gleichgültig.
„Arbeite , Alter . Dies da , Bruderherz ist eine Kunst. Nichteinem jeden ist es gegeben ! Lebe wohl Alter . Eha -cha- cha !"
Was aber der Schutzmann nach diesen Worten tat , kann man sichnur durch sein« Verwunderung und durch sein« Ehrfurcht vor den

Naturgeheimnissen und der Tiefe der menschlichen Wisienschaft er¬klären : er rekchVe dem Alten mit einer freundlichen Bewegung . . .die Hand.
»

Nächsten Tages verliehen Ezevekewitsch und Eoldin mit dem
ersten 'abgehenden Datnpfer die Stadt . —

In Erfüllung seiner Dienstpflicht kam Savogow bin , um siezu begleiten . —
»Jür Euch , niedrig « Menschen , habe ich kein Herz," sagte er,treuherzig den Kopf schüttelnd. „Es gibt nur einen anstäistügenJuden , der ohne Betrug lebt , und es gibt ein« andre Sorte Inden ,und zwar eine betrügerische. Wenn du, Bruderherz , ehrlich arbei¬

test , mit Schekokade oder was anderm , werde ich dich in Ruhe lasten!Jawohl ! Aber wenn — Wogovas Schtwomiskam Lewav . . ., nun,jwas sollte ich denn machen ?" —
Uebersetzt von Silbermann .
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Moskauer Nachtasyle
2m Moskauer „Trud " gibt Sofia Wigogradskaja ihre Ein¬drücke wieder, die sie in den Nachtasylen gekesmitlich der Volks¬zählung gesammelt hatte . Aus ihren Schilderungen sei folgendesangeführt :
Nachtasyl . . . Mit diesem Wort unveränderlich verbunden istdie Vorstellung von den Schlupfwinkeln einer Erobstadt , von denSpelunken der Sittenverderbnis , von Dieben , Mördern , Dirnen .Das Nachtasyl war ehedem die letzte Stufe . Tiefer konnteman nicht sinken . Wer darin versank, fand keinen Ausgang mehr.Wie ein Schwamm sog es allen Abschaum des Lebens « in . Es ver¬

schlang alle , die das Kapital von Haus und Scholle verjagte , allerMittel entblöbte , in ferne Gegenden nach Lohn und Arbeit triebund fchlieblich , ausg «heutet und ausgevreht , auf die Strahe warf .Neben dem durch Steuer ruinierten Bauern und dem hinausge¬worfenen Fabrikarbeiter ging dorthin der hungernde Student , derbankrotte Kaufmann , der oft hochadlige Höfling«

xaltex tmu ^\ixWir verachten zuerst die SUntutabltiUus . BeNenx-«xender Schwexhgeruch schlug uns entgegen . Eng nebeneinander ,auf kahlen Pritschen , angekleidet , schlafen die Leute . Aus Lum¬
pen, zerfransten Hostn, verschlistenen Pauernkitteln , löcherigen
Ueberziehern , schmutzigen Resten eines Soldatenmantels starrendie nackten , schmutzigen , mit Schorf, Wunden und Beulen bedeckten
Fübe.

Die Obdachlosen sind auf verschiedene Räume verteilt . Oben
Hausen die noch „Arbeitenden "

, das sind solche, die mehr oder we¬
niger schaffen und sich ihr Brot verdienen . Unten kampieren die
bettelarmen gelegentlichen Zuwanderer , die „Unbekannten" und
Arbeitslosen . Der äuberste Saal beherbergt die „Abgeklungenen" :
Diebe, Taugenichtse, gewesene Menschen. Es gibt noch „Zimmer ",in denen drei bis vier Mieter wohnen . Sie schlafen getrennt , Hau¬
sen dort auch am Tage und zahlen drei Kopeken. Das sind die
„Aristokraten" oder „Grafen "

, wie sie von den Jnfasten genannt
werden.

Die meisten Obdachlosen stammen aus Zentralruhland . Zum
»rohen Teil ehemalige Bauern . Greise, von Almosen l»bend.Biel« Trödler und Absallhändler .

„Ich , meine Liebe, sammle Knochen , suche Lumpen und Flaschen:
Flaschen — gutes Geschäft : vier Kopeken pro Stück . Verkaufe siean die Fabrik .

"
Langanhaltender Husten reiht an der Lunge . Auf der Bank

sitzt ein Kahlkopf mit fuchsrotem Bart . S7 Jahre . Aus Wol¬
hynien . „Ich kenne den Namen meines Vaters nicht "

, wirft •» ab¬
gerissen dazwischen . „Bin ein Mensch ohne Vater . Händler ,sammle Abfall und Schrott .

"
..Goldschmied , Meister "

, fügt der Nachbar mit lautem Geläch¬ter hinzu.
Aus einem Mantel lugt ein schwarzer Kopf. Schmeck » Augen,Knopfnase — ein Tatar aus Kasan , IS Jahre . Zwei Monate ohne

Arbeit , kam aus Moskau , um etwas zu verdienen .
Weiter : Lastkutscher , Dielenbohner mit gelbfarbigen Fühen ,Arbeiter vom Brjausker Bahnhof . Der Bahnhof ist die Daseins¬

quelle für viele .
„Ich lebe von — ja , wovon? Arbeite manchmal am Bahnhof ,trage irgendwas — na , und es seht "

, bemerkt ein Wächter a . D .
Ein Mann von mittleren Jahren , nicht schlecht «ekleidet, mit

zerschlagener Nase, antworte : „Ich war im Gummitwist , vor einer
Woche entlasten .

"
An die Reibe kommen die Buchhändler vom Luhjankavlatz.

„Wir handeln mit Büchern — auf der Lubjanka . Sicherlich. Das
werdet ihr schon wisten. Kommt und kauft ! Billig « Bücher!"

Mit schwerem Schritt kommt ein beleihter , verfilzter Menschheran . Er schlenkert mit seinen «rohen Händen . Bei jedem Wort
schnappt er nach Luft . „Ich kann alles . Alles . Gebt mir Kinder
— ich bringe ihnen was bei . Warum ? Kartonnasieren bann ich
auch . Bim ein alter Meister . Eigentlich mühte ich Kinder unter¬
richten. Gebt mir Kinder — ja ! " Er schreit und schreit . Sein
Kopf zittert . Endlich beruhigt er sich, setzt sich, spricht auf seine
Nachbarn «in . Die groben , schweren Hände gestikulieren.

Ein junger Bursche will nicht antworten . Heuchelt Trunken¬
heit . „Ich bin Pole , aus Kowno . Nein , nicht aus Polen ! Weih
selber nicht, woher ich bin . Arbeite in einer Werkstatt ." Dann
zankt er einen aus . Dieser schweigt . „Warum beschimpfen Sie
den?" „Wakvm ? Weil er Jude ist.

" „Ja , ist das « in Grund ?"
„Och, Bürgerin , ich kanns in Ihrer Anwesenheit nicht sagen!"

Der Jude schweigt noch immer . Mittelmähige Bildung . Pro¬
visor. Kam aus Leningrad , Arbeit suchend . Kein« zu haben .

Der springende Punkt ist : kein Obdach , keine Ertstenr . Das
Nachtasyl ist die einzige Rettung , der letzte Strohhalm . Lehrer ,Studenten , Buchhalter leben hier . Am Tage schaffen , studieren sie ,
wisten jedoch nicht, wo sie die Nacht verbringen sollen. Im Som¬
mer ist das Nachtasyl mit Saisonarbeitern überfüllt . Eine Woh¬
nung ist nirgends aufzytreiben , die Baracken find auch unzurei¬
chend. Jede Nacht hat Moskau 10 bis 20000 Wohnungslos « , die
das Nachtasyl verschluckt.

Trotzdem ist das Nachtasyl nicht mehr wie srüber ein Lchluvf-wink«l für Diebe und Prostituierte . Die Diebe selbst verhakttzn
sich ruhig . Die Frage nach dem Beruf beantworten sie mit arbeits -
kos. Selten geben Sie das Stehlen als ihr Handwerk zu. Sie be¬
zeichnen sich als gesund, obwohl bei manchen die Kennzeichen einer
Krankheit sichtbar sind. Alle geben an , sie seien ledig, lofern sieälter sind — verwitwet .

Die Asyle sind gegen früher verhältnismähig reinlich . Die
Wände sind buttergelb getüncht, mit Merkworten oder Paialen
versehen. Im Saal für Diebe ist das Merkwort zu lesen : ^Trun¬
kenheit fübrt zu Diebstahl , Armut und Rauferei ." Oder : „Wo die
Laus ist , ist auch der Typhus ." Hier hat jemand mit dem Finger¬
nagel die „Laus " ausgekratzt. Die Inschrift : „Bor Taschendiebenwird gewarnt " wurde durch das" Wortspiel ersetzt : „Bor Masern
wird gewarnt !"

Zum Abschied rief uns ein fröhlicher Schrottdändler nach :
„Bleibt hier ! Bei uns ist es nicht schlecht — warm und mollig !"

Durch die Schlasräume für Männer gelangt man in die Ab¬
teilung für Frauen . Bor der Tür hängt ein Schloß. Für
die Nacht werden die Frauen eingeschlosten . Die Aufseherin über¬
zeugt sich von Zeit zu Zeit , ob auch die Tür verfchlosten ist oder
ob . . .

Wer verbringt die Nacht hinter diesem Schloß? Die Bersto-
henen — das sind die Bewohnerinnen des Nachtasyl» für Frauen .
Jede bat ihr Drama , ihr « Tragödie . Meist find es junge , während
der Schwangerschaft von Männern verlassene Frauen . Im Asyl er«
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JJxxxxx %ex\p\«V. axis'xxfexxx“ , Vxxxextt vxxxe .Biele Frauen leben hier xnii ihren Kindern , xn\ t ihren Bänk¬lingen . Schwangere und bereits mit Kindern gesegnete. Die Mut¬
ter nährt ihr Kleines und plaudert gelassen. Lebte in der Pro¬vinz. Der Mann ging nach Moskau . Schrieb nicht mehr . Sie
fuhr ihm nach , ihn zu suchen , denn die schwere Stunde nahte . Wo
mag er nur lein ? Sie weih es nicht. Und so gebar sie im Nacht¬
asyl . . .

Ihre Nachbarin hat es bester , deren Kind ist im Kinderhort .Beide suchen Beschäftigung, helfen einander . Sie fanden sich im
gemeinsamen Leid.

Gegenüber bockt ein blendend schönes Mädchen, siebzehnjährig .
Schwarze, lange Zöpfe ringeln sich auf ihrem Rücken . Ein weißes ,einst fchönes Kleid hängt in Fetzen herunter . Die ehedem schmucken
Pantoffeln sind längst abgetreten , zerrissen, mit Bindfaden gebun¬
den . Sie liest ein Buch. Bereitwillig gibt sie Auskunft . Tochtereines sibirischen Erohindustriellen . Lebte letztens vom Schokola¬
denhandel . Seit August bandelt sie nicht mehr . „Warum ? "

„Sehen
Sie das nicht ? Schwanger im neunten Monat . Mein Mann ver¬
lieb mich .

" Sie lebt jetzt davon , was ihr die Bekannten ihres Va¬
ters geben. Ihre Mutter wohnt in Moskau . „Warum sind Sie
nicht bei ihrer Mutter ?" Sie schweigt .

„Na , was mochts!" tröstet sie die Nachbarin , eine alte , auf der
Reise nach Palästine steckengebliebene Jüdin . ,Mas machts, wenn
auch dein Vater reich war ! Auch ich war nicht arm . Alles batte
ich . Gott sei Dank ! Man bestahl mich — Gott wollte es. Man
bestahl mich just auf der Reise nach Palästina . Egal — Gott wird
mir schon Helsen !"

Dem Hefpräch hörte «ine dritte zu . Die Haare nach hinten
gekämmt. Blaues Kleid . Offenes Gesicht . „Und wer sind Eie ?"
„Arbeitslos , handle mit Büchern. Neunzehn Jahre .

" Ihre
„Ware " liegt untenn Kisten.

Eine andere : BUbikvpf . Tiefkiegende, mit erkaltetem Stolz
blickende Augen . „Warum sind Cie hier ?"

„Darum , weil ich keine
Arbeit habe, weil zu Hause kein Platz für mich ist .

"
„Verheiratet ?"

„Ledig. Ist das nicht glekch?"
An die Reihe kommt ein Backfisch, mit Lumpen bedeckt, mit

schweifendem Blick und wirrem Haar . Bei unserem Erscheinen
Nüchtet die Kleine mit wildem Gekreisch . Die Freundin bringt sie
zurück, nötigt sie ins Bett , deckt sie zu, beruhigt sie und plaudert mit
ihr . Woher kommen die beiden ? Wer find sie ? Welchen Weg
wandeln diese zwei Wesen?

Im gegenüberliegenden Winkel hausen zwei andere . Der Weg
ihres Lebens ist gleich erkennbar . Sie haben sich verabredet .Kennen ihr Alter nicht. .Meinen Seburklchein habe ich längst ver¬
loren "

, schreit die eine , „was mich auch gar nicht ^:«ut ." „Wie alt
sind Sie ungefähr — 15, 40 Jahre ? "

„Ob 15 oder 40 — mir «gal .Meine Jahre interestieren mich nicht . Woher ich gebürtig bin ,
ist auch nicht wichtig. Meine Mutter sagte es nicht bei meiner
Geburt , na , und ich bade sie auch nicht gefragt , wo sie mich zurWelt brachte.

"
Die Freundin interessiert sich auch nicht für ihre Jahre . Sie

lacht häßlich , wobei die offen Lxyven klaffende Zähirkücken f«hen
lasten. „Womit ich mich

'
beschäsiig « ? Mit nichts.

‘
Am Tage bin

ich meiner Mutter Gast, nachts bin ich hier ." „Schwindle nicht" ,sagt die Aufseherin , „bekenne, dah du stiehlst . Alle wissen dar ."
„Wie sollte ich ! Hier ist doch nichts abhanden gekommen . Vor
Gericht war ich noch nicht. Untnwenn ich im Gefängnis war , dann
nur infolge eines Irrtums . Ich gebe zur Mutter nur zu Besuch .Davon hrbe kch ."

Wetter hinten liegen verdächtige, runzlige , alte Weiber , mit
verlogenem , unstetem Blick . Wie lange sie hier sind , woher sie
kommen , was sie kreiben, ist nicht zu erforschen . Ihre verschrumpel¬ten Gestalten erinnern an Wahrsagerinnen , « eise Frauen , Heren,Fallsüchtige . Sie Murmeln und jammern . Ihr « Handgelenke sindverkrümmt . Man vermeint , stumpfe, vervlödete Dorftrinen vor
sich zu sehen . Ekelhaft . Fliehen möchte man vor ihnen .Die weiteren Rejben rekrutieren sich aus Zuwanderern , alle
vom Dorf . Eine Bäuerin , dreihigjädrig . Der Mann erschlagen.
Sucht Arbeit . Eine andere , jung , hübsch, weihe, kräftige Zähne —
bettelt . Eine Frau von 50 Jahren , mit zwei Töchtern, schnorrtReisegeld zusammen, um ins Dorf zurückkehren zu können . Kam ,um ihren Mann »u suchen, fand ihn aber nicht. „Wird schon eine
andere genommen haben"

, bemerkt sie demütig .
Nebenan ichlafen Kinder — ein dreizehnjähriges Mädchen und

ein winziges , greisenhaftes Wesen von fünf Wochen . Ich frage
nach der Muter dieser Kinder . Das Mädchen richtet sich auf :
„Die Mutter bin ich .

"
„Du ? Wie alt bist du?"

„Zwanzig .
"

„Sie
lügt , noch keine fünfzehn", werfen die Nachbarinnen dazwischen .Dke kindliche Mutter erhebt sich und betreut ihr Kleines . Sie istklein von Gestalt . Kindliche Manieren , kindliche Figur , kindliches
Gesicht. „Ist dein Mann oei dir ?"

„Ja , ist ein Schlosser , schläft
auch im Asyl.

" Wovon lebst du? Wo kommst du her?" „Vom
Dorf , nähre mich von milden Gaben . Gute Menschen gehen schonwas . Auch du kannst mir eine Kopeke geben. Bitte , bitte !"

Von Almosen leben die meisten Bewohnerinnen des Nacht¬asyls . Kleine , blasse , abgemagerte Kinder , oft mit erfrorenenFüßen , sind den bettelnden Frauen eine Quelle des Erwerbs .Kindern wird ja eher was geschenkt. Die Frauen ohne Kinderleben von Gelegenheiten oder von „weiblicher" Arbeit . Letztere
sind hier ziemlich ««»treten .

Solche Verhrtlsirisse herrschen im Asyl für F »«uen . Da vege¬tiere «» sie zwischen Lumpen , Windeln und Decken, zwischen zappeln¬
den, weinenden, winzigen Wesen. Still seufzen die Mütter . In
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Die sozialen Lebensbedinsungen sind Immer noch gretzeaieii»
gegen das Weib gerichtet. (Uedertagen von Victor Kalinvwski .),

Nbenteuer mit Haifischen
Aus dem Tagebuch eines Seemanns . Von Kar»rtän «,• D.

Dittmar - Pittmann .
Die amerikanische Bargentim „Anita " verlieb im September

1884 den Hafen von Neuyork mit einer Ladung Stückgüter für
Port -Antonio auf Jamaika . Ich war damals 21 Jahre »lt und
hatte als Vollmatrose angemustert für eine Monatsbcuer von 38
Dollar . Die „Anita " war aus Holz gebaut , ywar nicht mehr ganz
neu, aber doch noch in gutem Zustande. Die Hauptsache für mich
war , dah der Kapitän und der Steuermann anständige Männer
waren , und dah es an Bord prima Essen gab. Damals «oar es
kn diesem Punkte noch anders bestellt als heutzutage . War eint
Schiff drei bis vier Tage in See , so gab es gewöhnlich Salzfleisch,Erbsen oder Bohnen , die schon ein paar Reisen um die Welt mit »
gemacht hatten , oder sogenannten lebendigen Reis , Grauen oder
Linsen , die auf früheren Reisen bald nab , bald trocken getvordei»
waren , und stockiges Mehl . Die schlechte Kost an Bord der meisten
Segelschiffe auf langen Fahrten , waren auch meist Schuld daran ,daß sich die jüngeren Seeleute nach der Abmusterung ein paar
Wochen an Land schadlos für die überstandene schwere Zeit halten
wollten . Das so sehr sauer verdiente Geld flog nur so aus der
Tasche hinaus teils für den Schlafbaas , der zugleich für Kost unÄ
Logis sorgt, teils für die kleinen Kellnerinnen und Mädchen irr
den Wirtschaften und Tingl -Tangls . Heutzutage ist es besser mit
der Beköstigung; vor jeder Abreise wird der Proviant durch eine
Konnnission erst geprüft . —

Auch damals ging ich mit leeren Taschen und leichtem Geinüt ,los «md ledig an Bord der „Anita " und steuerte mit ihr vergnügt
dem Süden zu . Unsere Besatzung bestand aus dem Kapitä » , dem
ersten und zweiten Steuermann , Zimmermann , Koch und sechs Pk»e
trosen. Nach beendigter Arbeit , sahen wir auf dem Dorluk
sammen und hörten den Erzählungen des Zimmermanns zu . Etz
war ein älterer und befahrener Seemann , wir beachteten ihn des «
halb auch als eine Restf«1j»i»erson. —

So kam an einem Abend auch das Gespräch auf Meere «-
ungeheuer , unter denen der Haifisch natürlich die Ärupt ---
rolle spielt« . Er erzählt « , dah esn Hai niemals einen lebend«»
Menschen im Wasser anfalle , er würde unter Umstäuben »uttabaden und ohne Furcht vor diesem Raubtier ins Waffe» geben.Bald jedoch sollte der Zimmermann am eigenen Leibe erfabrnr ,dah er mit seiner Ansicht im Unrecht war .

Wir lagen auf der Reede von Port -Antonio zu Anker. Di«
Ladung war auf dem Schiffsraum , h» bah unser Schiff hoch aus
dem Wasser rckgte . Der Zimmermann wollte diese Gelesenheik
benutzen , um einige losgewssene Knpferplatten wieder anzunageln .Die alten hölzernen Segelschiffe waren unter Wasser mit Kuvfe»>
platchn versehen, da dieses Grünspan ansetzende Metall das An¬
wachsen von Langbalsen (längliche steinharte Muscheln) und sanstzi --
gen Wassertieren und Pflanzen verhindern würden . W««u ei»
Schiff längere Zeit in den Trovengewässern still vor Anker liegt ,
so hewächst der unter Wasser befindliche Schjffsboda» bald so stark,daß die Fahrt des Schiffes ungefähr auf die HäXft« herabgemindertwerden kann.

Der Zimmermann benutzte zu seiner Arbeit einen sog«na.nntew
Bootsmannsstuhl , in den er sich hineinsetzte. Er ist ein kürze » aus
starkem Holz gearbeitetes Brett , an dessen vier Ecken Löcher geb«brt
sind , hier gebt ein starkes Tau durch . In diesem Falle sah d«c
Zimmermann dicht über Wasser. Während senrer Arbeit pfiff er
ekn Liedchen und bummelt « seine Beine im Wasser hin uuo der«Um sich nicht an d«n scharfen Kanten des Kupferbleches zu verletzen,batte er ein paar Schuhe auf die nackten Fühe serogen . Als nu»der Zimwermann so ahnungslos seine Arbeit verrichtet », sch»h
plötzlich «in großer Erundhai unter dem Schiff hervor und packt»mit den scharfen Zähnen den ins Wasser plantschenden rechten Justdes Seemanns . Dem Angegriffenen entfiel vor Schreck der große
Hammer, mit beiden Händen klammert«

'
sich der Man » an den»Tau des Bootsmannrstuhles fest. Durch das laute Hilfegeschrei

stürzten wir sofort aller herbei , und es gelang uns , den Hai mit
Bootshaken und Handsvaken zu verjagen , das Dieb hatte sich so fest
verbissen, daß der Cchnb und das Fleisch des Fußes bis auf die
Knochen in seinem Nachen als Beute verblieb . Acht Wochen langmußte der schwer verletzte arme Kckrl in seiner Koje verbringen ,bevor der Fuß einigermaßen wieder geheilt war . Jetzt wußte»wir auch alle , daß dem Hai nicht zu trauen ist .Die „Anita " hatte « ine Ladung Rum und Rohrzucker einge¬
nommen, um damit nach Philadelphia zu segeln . Das Schiff steuertenordwärts und kam mit dem frischen Winde schnell vorwärts . Wir
mochten auf der Breit « von St . Salvador oder Guabani sein , als
die Witterung plötzlich umschlug u»ld uns mehrere Böen »ntgtzzen«
jagte . Ich stand am Skexwrruder, als so gegen 2 llbr nachts plötz¬
lich eine schwere Böe he»«R»og .

Der Steuermann schiikt« sofort alle l ««n der Wache in dick
T- keloge , um die leichteren Segel festznmachen . Ich mußt« ebest»
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